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Der März ruft zur Arbeit

Wenn der Märzwind weht, greift jeder
Gartenbesitzer gerne zu den früheren
Frühjahrsnummern unserer Zeitschrift.
Dort finden wir verschiedene Ratschläge
über die vorliegenden Arbeiten im Garten
und biologischen Landbau zurZeit, da der
Märzwind weht. Dies gilt natürlich für
bereits schneefreie Gegenden, was aber
nicht sagen will, dass nicht auch die Berg-
bewohner schon nach der Frühlingszeit
Ausschau halten, weil sie sich besonders
danach sehnen. Dies bestätigt die Enga-
diner Feier vom 1. März, bekannt als Cha-
landa Mars, immer wieder. Mit Kuh-
glocken, die die Kinder der Talbewohner
von Flaus zu Haus ertönen lassen, beglei-
tet mit ihren Liedern, soll der Winter ver-
trieben werden. Es handelt sich dabei um
einen alten, heidnischen Brauch, der dem
Glauben an hartnäckige, winterliche Gei-
ster entspringt. Aber anfangs März ist es

für den Einzug des Bergfrühlings noch viel
zu früh. Dennoch können Föhnstimmun-
gen gelegentlich da und dort für kurze
Zeit den Schnee vertreiben, und geschieht
dies im Garten, dann benützt man dies
rasch mit kluger Umsicht, um Karotten in
die Winterfeuchtigkeit zu säen und Erbsen
zu stecken. Spätere Frühlingsstürme haben
es an sich, den Boden rasch auszutrocknen,
und dann ist man froh, Vorarbeit geleistet
zu haben, denn auch unter einer erneuten
Schneedecke kann sich das Keimen lang-
sam vorbereiten.
Wer im Tiefland an warmen Sonnentagen
diese Arbeit nicht bereits vorgenommen
hat, zögert nun nicht mehr länger damit,
denn auch hier hat das Keimen zu gesche-

hen, bevor der Boden durch Wind und
Wärme austrocknet. Dies betrifft beson-
ders die lehmige Erde, weshalb man Saat-

gut, das man dem Boden frühzeitig anver-
trauen darf, jetzt aussäen sollte. Von Ra-
dieschen und Kresse sollte man in gewis-
sen Zeitabständen jeweils nur soviel säen,
als man benötigt, um damit immer frisch
versorgt zu sein.

Bei Rillensaat gibt man gesiebten Kompost
in die Rillen. Das Saatgut deckt man nur
ganz dünn zu, indem man gewöhnliche
Erde leicht darüber siebt. Beim Pflanzen
won Setzlingen vergessen wir nie, das Setz-
loch mit Kompost zu versehen, was zum
guten Gedeihen des Setzlings wesentlich
beiträgt und was zugleich die nachherige
Pflege erleichtert. Auch die Gründüngung,
von der wir schon öfter berichtet haben,
vergessen wir nicht, dient sie doch zudem
zum Schutz vor dem Austrocknen durch
Wind oder starke Sonnenbestrahlung. Aber
auch dies hat sparsam zu geschehen, da-
mit es je nach Witterung durch eine dichte
Grasschicht nicht fault und somit zum
Nachteil gereichen kann.

Sobald man mit Säen und Pflanzen be-

ginnt, schätzt man es sehr, bereits gesieb-
ten Kompost zur Verfügung zu haben.
Wenn wir noch nicht dazu gekommen
sind, diesen zuzubereiten, holen wir dies
rasch nach und arbeiten auch den übrigen
Kompost um. Sämtliche Säuberungsarbei-
ten, die wir noch nicht vorgenommen
haben, holen wir nach, damit bald alles
ungehindert keimen, blühen und grünen
kann.

Jungfräulicher Boden

Wieder einmal stand ich während der
letzten Jahreswende in Afrika vor Urwald-
bäumen, die 400 bis 500 Jahre alt sein
mochten. Wie freute es mich, dass diese
stattlichen Stämme weder Baumsägen noch
Aexten zum Opfer gefallen waren. Hier
pulsierte noch urwüchsiges Leben, das un-
behindert sprosste, trieb, blühte und grün-

te. Immer seltener ist solch ein Anblick in
unseren wechselvollen Tagen, finden wir
doch, unsere Entdeckungen seien massge-
bender als der weise Kreislauf, durch den
die Natur zuvor ihren ständigen Nutzen
zog. Wo hingegen noch Oasen ursprüng-
liehen Lebens zu finden sind, freut sich
auch die Tierwelt, vor allem Vögel und
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Schmetterlinge. Begegnet man einem Ru-
del Affen, dann verrät uns ihr Gebaren,
dass sie sich bis zum Uebermut ihres Le-
bens erfreuen.
Auch der Fluss, der durch diese saftig-
grüne, unberührte Natur fliesst, passt mit
seinem braunen, tanninhaltigen Wasser zur
unverdorbenen Urwüchsigkeit der Pflan-
zenwelt. Der mürbe, fast schwarze, bakte-
rienreiche Boden duftet stark nach Pilzen,
so richtig und typisch nach echtem Ur-
waldboden. Mit Vorliebe atmen wir diesen
Geruch ein, denn das ist etwas anderes, als

wenn unsere Erde mit unbiologischen Mit-
teln durchsetzt worden ist. Hier herrscht
noch ein Reichtum an pflanzlichen und tie-
rischen Kleinlebewesen, die der moderne
Mensch infolge unersättlicher Geldgier so

leichtfertig zu zerstören bereit ist. Was die
Natur unermüdlich während Jahrhunder-
ten, ja sogar während Jahrtausenden be-

werkstelligte, können falsch gesteuerte
Richtlinien nur allzuschnell zugrunde rieh-
ten.

Ueberall eine Frage der Zeit
Leider ist es aber auch in Afrika nur noch
eine Frage der Zeit, bis die letzten Ur-
wälder verschwunden sind. Bereits ragen
Fabrikschornsteine gen Himmel, um dafür
besorgt zu sein. Man glaubt dadurch auch
den Bewohnern dieses Landes ein besseres
und lebenswerteres Dasein ermöglichen zu
können. Bedenken wir aber, dass damit für
sie ein gewisser ungewohnter und uner-
wünschter Frondienst verbunden ist, dann

können wir dies als Lösung bestimmt be-
zweifeln. Wohl können die jetzigen Ver-
hältnisse nicht den Anspruch erheben,
ideal und gut zu sein, ob aber die vor-
gesehene Aenderung die Lage erfreulich
verbessern wird, lassen jene Gegenden er-
kennen, die bereits über Erfahrungen mit
Industrialisierung und modernem Leben
verfügen.
Vier Milliarden Menschen haben wir zur-
zeit gesamthaft zu ernähren, und wir kön-
nen das Rad der Menschheitsgeschichte und
das damit verbundene ökologische Gesche-
hen keineswegs zurückdrehen. Dieser Um-
stand wurde mir so richtig bewusst, als ich
im Urwald mit gewisser Genugtuung den
würzigen Geruch des jungfräulichen Bo-
dens einatmete. Es ist die Bakterienflora,
die der Erde diesen duftenden Reichtum
verleiht. Gestützt auf diese Einsicht war
mir klar, dass bei uns nur ein biologischer
Landbau diesen Vorteil beschaffen kann,
und zwar durch entsprechende Kompost-
bereitung, die auf reichlicher Erfahrung
auf diesem Gebiete beruht. Ungern nur
trennte ich mich von den fruchtbaren Ge-
genden, die noch von gesunder Urwüchsig-
keit zeugten. Als ich mich aber von den
runden, mit Stroh bedeckten Negerhütten
und ihren Bewohnern verabschieden muss-
te, war ich mir der Notwendigkeit biologi-
sehen Landbaues im heimatlichen Gebiet
noch mehr bewusst als zuvor, denn wer
seinem Boden eine erfolgreiche Bakterien-
flora beschaffen möchte, muss diesem auch
die entsprechenden Lebensmöglichkeiten
bieten.

Keimtötende Stoffe im Pflanzenreich

In Australien schätzt man Eukalyptus-
wälder sehr, weil man den Blättern ihrer
Bäume eine stark keimtötende Wirkung
zuschreibt, und zwar wegen ihres Oel-
gehalts. Aus diesem Grund ist man der
Ansicht, man dürfe aus einem Gewässer,
einem Fluss oder kleinen See, ruhig Was-
ser trinken, wenn Eukalyptusbäume am
Ufer stehen, da ihre ins Wasser fallenden
Blätter die Gefahr einer Infektion aufzu-

heben vermöchten. So stark soll also de-

ren keimtötende Wirkung sein.

Keimtötendes in unserem Bereich
Auch bei uns gibt es wildwachsende Pflan-
zen, die sehr stark keimtötend wirken kön-
nen. Diesen Vorteil besitzt vor allem der
Wacholder. Es ist daher nicht erstaunlich,
dass man die Wacholderstauden mitsamt
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